Sonntag 6. 


ze 


thums hängen geblieben, 


Geſtaͤndniſſe eines Iſraeliten. 


REN Als wir neulich in unſrer Unterhaltung über Chriſten— 
e Judenthum unterbrochen wurden, drückten Sie 
diese Br aus, ich möchte Ihnen meine Gedanken über 
geſche egenſtaͤnde ſchriftlich mittheilen, weil Ihre Berufs: 
f häffte es Ihnen ſelten erlauben, einen wichtigen Gegen— 
and erörternd zu beſprechen. Dieſer Wunſch von einem 
Manne, deſſen humane und aufgeklärte Denkungsart ich 
von ganzem Herzen verehre, muß mir höchſt angenehm und 
ſchmeichelhaft fein, und ich ſchreite mit Vergnügen zur 
Erfüllung desſelben. 
te Wenn ich über ‚eine, der Menſchheit fo wichtige Ange: 
Baie wie Religion es iſt, ein richtiges, gründliches 
8 fällen ſoll, fo muß dieſes Urtheil einzig und allein 
om 5 Betrachtung geleitet und beſtimmt ſein: was iſt 
0 ohle der Menſchheit förderlich und erſprießlich! — 
folge 1 Vergleichung, zweier Religionen muß ich demzu— 
—.— iejenige für die beſſere halten, welche durch ihre 
ie Wa Grundſaͤtze am meiſten geeignet iſt, die ſitt— 
dasſeld eredlung des Menſchengeſchlechtes zu befördern, und 
He dem Grade der Vollkommenheit immer naͤher zu 
if, . welchen es zu erreichen fähig und beſtimmt 
was a8 Chriſtenthum enthalt und vereinigt Alles in ſich, 
n. iſt, einflußreich auf die Erreichung dieſes 
des 1 Zieles hinzuwirken, indem es die Beſtimmung 
en Menſchen in ſittliche Veredlung und immer 
er 7 Wachsthum an Vollkommenheit ſetzt; denn von 
kommnmwellkommnung der Individuen hängt die Vervoll— 
natürliche des ganzen Geſchlechtes ab, und iſt davon die 
auch ae unausbleibliche Folge. Daß. das Chriſtenthum 
en er 3 edle Früchte der Sittlichkeit unter den Men: 
ſowohl de daß ſeit feiner Verbreitung die Menſchheit 
eredlung Licht und Wahrheit, als auch an moraliſcher 
tem = gewonnen babe; dieß iſt in Herders berühm— 
Menſcht En: „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
f heit,“ zur Genüge erwieſen. — Das Judenthum 


in > R 
gegen, in feiner talmudiſtiſchen Geſtalt — und ohne 


Das jetzige Judenthum iſt die Erde, die an den ausge 


Zwecke des Lebens völlig unbekannt läßt, 


gen der Sittlichkeit, in der 


tung. 


Nr. 16. 


— om S ———————— 


riſſenen Wurzeln des Chriſten⸗ 


Wolfgang Menzel. 


dieſe gibt es kein Judenthum, oder es beſchränkt ſich auf 
eine bles natürliche Religion, die durch das täuſchende 
Glöckchen eines hebräiſchen Namens — Moſaismus — den 
Denker is ie wahres Weſen nicht irre leiten kann — 
das Judenihum, ſage ich, ſtatt den Menſchen dem Ziele 
der Vollkommenheit näher zu bringen, hemmt feine Forte 
ſchritte zum Beſſern, indem es ihn mit dem höchſten 
und ihn nöthigt, 
den edelſten Theil ſeiner menſchlichen Natur, fein Vermö— 
Ausübung alberner, geiſtes- 
tödtender Ceremonieen zu vergeuden, ſtatt denſelben, durch 
Uebung wahrer Frömmigkeit und Tugend zu veredeln und 
zu vervollkommnen. Es kerkert ſeine Verehrer in die engen, 
vom Staube einer uralten Zeit bedeckten, Kloſtermauern 
der Abgeſchiedenheit vom übrigen menſchlichen Geſchlechte 
ein, und verbannt ſie, ihre edelſten Krafte in der pharao⸗ 
niſchen Knechtſchaft eines, den moraliſchen Horizont ver— 
engenden Nationalgottes zu verſchwenden, welche ſie, unter 
der Leitung einer beſſern Religion, als freie Menſchen, dem 
wahren, würdigſten Gottesdienſte, dem Beßten der Menſch— 
heit oofern würden. 

Das Judenthum, in ſeiner altmodiſchen Schleppjacke, 
von thörichten, dem jetzigen Zeitgeiſte ſo fremden Ceremo⸗ 
nieen, in der Mitte der jugendlichen Chriſtenwelt, erſcheint 
mir wie ein dem Grabe zugewandter Greis mit einer Krücke 
mitten unter raſchen, rüſtigen Jünglingen; oder wie ein 
ſchon längſt Erblichener, der, in eine Geſpenſterlarve ge— 
hüllt, noch unter den Lebendigen umherſchleicht, den Le⸗ 
bensluſtigen ein ſchauderhafter Anblick. Könnt ihr vom 
entkräfteten Greiſe erwarten, daß er mit der muntern, 
ſich in der Blüthe des Lebens befindenden Jugend, gleichen 
Schritt halte, oder von dem ſchaudererregenden Geſpenſte, 
daß es den Menſchen mit raſchem, vorwärtsdringendem Eifer 
zum Fortſchreiten auf ſeiner irdiſchen Laufbahn beſeele! 

Der talmudiſtiſche Jude, wie er leibt und lebt, iſt ein 
lebendiges Bild jenes Greiſes mit der Krücke, oder jenes 
Geſpenſtes aus dem Reiche der Todten. Jahr aus, Jahr 
ein an die eiſernen Bande ſinnloſer, talmudiſtiſcher Gebote 
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geſchmiedet, trifft er überall, in feiner Wohnung, in ei 
ner Kleidung und taufend bizarren Handlungen ſeines Ye 
bens, Erinnerungen an eine uralte, ägyptiſche Zeit, und 
iſt mit Hieroglyphen einer tauſendjahrigen Vergangenheit 
umgeben, die ihn verhindern, an die Gegenwart zu den: 
ken; zu denken, wie er das Leben angenehm, auf eine 
ihm ſelbſt und der bürgerlichen G aft nützliche Weiſe 
genießen ſoll. So ſchwindet Fein Leben fo freudenleer als 
gehaltlos dahin, und er muß ſich glücklich ſchätzen, daß 
die ſtolze Dumpfheit feines Geiſtes ihn den unwürdigen, 
niedrigen Standpunkt nicht fühlen laßt, welchen er als 
ein faſt abgeriſſenes Glied in der menſchlichen Geſellſchaft 
einnimmt. 

Bedauernswerth im höchſten Grade iſt das Loos der 
heranwachſenden jüdiſchen Jugend, die, mit dem Geiſte 
der Zeit fortſchreitend, zum Gefühle ihrer ſelbſt gekommen 
iſt. Sie ſieht ſich der traurigen Alternative ausgeſetzt, 
entweder ſich zu einer den Geiſt hemmenden und zurück— 
werfenden Religion, oder ſich zu gar keiner poſitiven Re— 
ligien zu bekennen, und fo eine kraftige Stütze ihrer ſitt⸗ 
lichen Veredlung zu entbehren. 


— AXIA 


Wirklich bedauern manche beſtimmt, 


— —38ôʒ—a—ẽ—. ——— — 


2. 12⁴ 
A * 8 
geſtaltet, und proteſtirend hat er Daſein und Beſtand er— 
zwungen. Da nun jene fragliche Freiheit der Grundpfei— 
ler des proteſtantiſchen Syſte ns und ihr Siegeszeichen iſt, 
ſo muß auch ihre Bedeutung am leichteſten und klarſten in 
der Entſtehungsgeſchichte des Proteſtantismus zu finden ſein. 
Es iſt ein großer Fehler, einer hiſtoriſchen Benennung eine 
metaphyſiſche Bedeutung unterzuſchieben. 5 Ne 
Es fragt ſich alſo: welches war der Zuſtand kirchlicher 
Dinge, welches die Grundſätze und die Thatſachen, gegen 
welche der Proteſtantismus unter Anrufung jener Freiheit 
in Oppoſition trat? — Antwort: — Die Sittenloſigkeit, 
die thieriſchen Ausſchweifungen, der Geiz und die ſchänd— 
lichen Erpreſſungen der Curie, ihre gewaltthaͤtige und him— 
melſchreiende Willkür und Herrſchſucht hatte Tangft alle 
Gemüther erbittert; Religion und Gotteswort wurden ſcham— 
los zum blos politiſchen Hebel römiſcher Anmaßungen nach 
Laune, nach augenblicklichem Erforderniß, nach Grillen und 
Leidenſchaft zur Rechtfertigung von Verbrechen mißbraucht, 
verdreht, auf eine empbrende Art entſtellt; der Wüſtling 
Alexander VI. ſchändete den heil. Stuhl, ein Ungeheuer, 
den Umfang möglicher Entſittlichung zu ermeſſen. 


edeldenkende iſraelitiſche Jünglinge dieſes ihr unglückliches Da wurden in Anfällen von Launen die Lander mit Bann 


Verhältniß mit Seufzen und Thränen, halten den Tag 
für ihren unglücklichſten, da fie als Juden geboren wur: 
den, und wünſchen mit Sehnſucht denjenigen Tag herbei, 
da Umſtände und Verhältniſſe es ihnen erlauben werden, 
von Neuem zu einem beſſern irdiſchen Leben — geboren 
zu werden. — — — 


Ueber Glaubens- und Gewiſſens freiheit. 


* In Nr. 123. der A. K. Z. 1824. befindet ſich eine 
Aufforderung des Religionsfreundes an die Proteſtanten, 
anzugeben, was Glaubens- und Gewiſſensfreiheit in ihrem 
Sinne ſei? Nun das werden die Proteſtanten wohl wiſſen, 
und auch die Antwort hoffentlich nicht ſchuldig bleiben. Ich 
bin Katholik, und geht mich die Sache eigentlich in ſo weit 
nichts an; ja die Proteſtanten könnten meine unerbetene 
Theilnahme mit Verachtung abweiſen; denn es iſt allerdings 
richtig, daß Viele aus ihnen eine angeborne und unüber⸗ 
windliche Dummheit für die Erbſünde der Katholiken hal— 
ten, und fie im Reiche der Gedanken nur auch nothdürf— 
tig mitexiſtiren laſſen, als Hinterſaſſen und ignorirte Leute, 
die eigentlich kein Recht haben, mitzulachen. Wenn einer⸗ 
ſeits unſere orthodoxen Murmeler, ſobald ſie keinen Unſinn 
ſchreiben, die Religion zu verrathen, und ſobald ſie nicht 
mehr Andere verdammen, ſelbſt verdammt zu werden be— 
fürchten; ſo glauben dagegen manche Proteſtanten, wenn 
ſie nicht mehr ſchimpfen, die Vernunft zu verläugnen, und 
verächtlich und lächerlich zu werden, wenn ſie nicht mehr 
Andere verachten und lächerlich machen. 

Unterdeſſen um beide Parteien und ihre partiellen Be— 
ſtrebungen unbekümmert, mich erhebend über die niedrigen 
Standpunkte innerhalb des nebligen Dunſtkreiſes der Con— 
feſſionsbverſchiedenheit, will ich nicht als Römiſcher, nicht 
als Proteſtantiſcher, ſondern als Chriſt, als Religionsfreund 
die Beantwortung der vorliegenden Frage, als das Inter— 
eſſe des gemeinſamen Chriſtenthums berührend, verſuchen. 
— Der Proteſtantismus hat eine hiſteriſche Unterlage; er 
hat ſich als Revolution aus dem Zuſtande kirchlicher Dinge 


geſchlagen, Völkern der Himmel verſchloſſen, und gegen 
Spenden den Verbrechern geöffnet; der Himmel gehörte 
nicht Gott, die Kirche nicht Chriſto, das Gewiſſen dem 
Menſchen nicht mehr an; fie gehbrten dem großen Pächter 
von Rom, der ſie an die Mönche verpachtete, die ſich ein— 
ander um Gewinn zankten, welchen ſie aus den gebrand— 
ſchatzten Gewiſſen zogen. Da war der Papſt Herr des 
Himmels und der Erde; untrüglich, und wenn er ſagte, 
daß um Mitternacht die Sonne ſcheine; unter feiner ins 
fallibeln Machtvollkommenheit hörte die Appellation an jeden 
höhern Richterſtuhl auf; er allein war die Kirche; die 
Stelle Pauli „sio nos existimet homo, ut dispen- 
satores m. d. hieß: Jedermann ſoll die Papſte für Dis: 
penſirer halten, die auch von den Moralgeſetzen dispenſiren 
könnten ic. x. — scortari licuit, uxorem ducere 
non licuit. — Krasm. Rotter. 

Gegen dieſen empörenden Unſinn, gegen ſolche Gewalt— 
that, gegen ſolche Laſterungen und Schaͤndungen des Leibes 
Chriſti, d. i. der Kirche, erhob ſich der Proteſtantismus, 
und gründete die Rechtlichkeit feines Verfahrens auf „Frei— 
heit des Glaubens und des Gewiſſens.“ Je ſprechender 
jene Grundſatze und Thatſachen find, gegen welche der 
Proteſtant dieſe Freiheit anrief, um fo klarer und beſtimm— 
ter ergibt ſich, was unter Glaubens- und Gewiſſensfreiheit 
verſtanden werden wolle; nämlich ſie erſcheint „als das 
Recht, in Sachen des Glaubens und Gewiſſens eigener Ueber— 
zeugung folgen; mit Ausſchluß alles menſchlichen Zwanges 
ſich nur Gott hierin für verpflichtet erkennen, ohne Gefahr 
die mißhandelten Gewiſſen der ſchlauen Herrſchaft unkeuſcher 
und habſüchtiger Ablaßprieſter entziehen, und ſie Gott allein 
unterſtellen zu dürfen, und ſo Gott und Chriſtum, die 
aus ihrem Eigenthume vertrieben waren, in ihre Herrſchaft 
wieder einzuſetzen. 

In richtiger Folgerung ergibt ſich hiernach 1) das Recht, 
die von Jeſu, dem Sohne Gottes, für alle Zeiten und 
objectiv aufgeſtellten Glaubensſaͤtze aus den Quellen der 
heil. Schrift ſelbſt entnehmen zu dürfen. 2) Das Recht, 
nichts als göttliche Offenbarung anzunehmen, was in jenen 
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8 nicht gefunden wird. 3) Das Recht, das Ges | 
1 ene mit der Vernunft zu vergleichen, d. i. zu prüfen, 
5 weninftens hiſtoriſch die Glaubwürdigkeit, Sendung 
15 Bevollmächtigung des Zeugen (omnia probate) zu 
prüfen. 4) Das Recht, nach Maßgabe von Gott verlie— 
ener Einſichten jene Wahrheiten aufzufaſſen und anzus | 
dürfen. o. b. eine ſubjective Vorſtellung davon haben zu 
les en. 5) Das Recht, die Hoffnung feines ewigen Hei 
— nicht auf körperliche Uebungen, erkaufte Freibriefe und 
dem agliche Verheißungen, ſondern lediglich auf einen, nach 
— Vorſchriften der chriſtlichen Moral eingerichteten Lebens⸗ 
Pe zu gründen, und keinen andern Mittler und Nic) 
ter, als Jeſum Chriſtum zu erkennen. 
f Lauter Rechte, die in der Vernunft und in dem Chri⸗ 
enthume ihren Grund haben, und verausgeſetzt ſind. Die 
rage des Relig. Fr.: „in welchen Worten, oder wodurch 
at Jeſus dieſe Freiheit begründet?“ — ſcheint daher et⸗ 
ungereimt, und erinnert an Schillers Epigramm: 
„Jahre lang ſchon bedien' ich mich meiner Naſe zum 
riechen; 
„„Aber hab' ich an fie auch ein erweisliches Recht?“ — 
05 Vielmehr muß umgekehrt gefragt werden: „ in wel⸗ 
be Worten und wodurch hat Jeſus dieſe Freiheit aufge⸗ 
oben?“ — Es iſt übrigens zu bedauern, wenn der Reli⸗ 
gionsfreund das Wehen dieſes Geiſtes der Freiheit in den 
Waenn Urkunden noch nie vernommen; wenn er die Aus⸗ 
8 ung dieſer Freiheit in der erſten Kirche nicht ſehen kann; 
en er die Verſchiedenheit zwiſchen Petrus und Paulus, 
ann zwiſchen der aferandrinifchen und antiocheniſchen Schule 
nicht bemerkt; oder daß er bei der Vorlage dieſer hiſtori⸗ 
ſchen Data, als Praͤmiſſen, nicht zum Schluſſe gelangt: 
Es herrſchten ſubjective Anſichten, alſo Freiheit in der erſten 
Kirche.“ — Dieſe Freiheit beſteht auch gar wohl mit der 
Göttlichkeit und Poſitivität der Offenbarungen, welche durch 
eine beſchraͤnkte ſubjective Vorſtellungsart in ihrem Weſen 
nicht verändert werden. Sie verträgt ſich auch mit der 
. des Chriſtenthums. Das urſprüngliche Chriſten⸗ 
ke um iſt auf das Naturgeſetz und die Vernunft gegründet, 
nd beſteht in wenigen und höchſt einfachen Sätzen; feine 
. verlor fi erſt unter den Speculationen der Theo⸗ 
un% und den oft ſinnloſen, allemal unnützen Zufügen 
ſprün eſtimmungen menſchlicher Auctorität, wodurch die ur— 
mit gliche Freiheit verdrängt wurde, welche damals doch 
a einer unbezweifelten und ganz beruhigenden Ueberzeu⸗ 
50 beſtehen konnte, und noch kann; denn die Jeſu Lehre 
vol gen, die fühlen, daß fie aus Gott iſt; und werden 
einem Addiſſon, Spener, Gellert, Klopſtock, Jeruſalem, 
ab water, Teller, Leß ꝛc. dieſe Beruhigung abſprechen? 
on 3 ſo vielen gelehrten Proteſtanten die Ueberzeugung 
a Sache, welche fie mit fo viel Eifer verfechten! 
teraten dy relheit iſt allerdings auch Eigenthum des illi—⸗ 
einer X annes, auch des Weibes; freilich werden ſie ven 
Auctert ea abhängig ſein, aber die Annahme dieſer 
1 ſelbſt wird völlig frei ſein; Freiheit iſt das Ver⸗ 
mer di ſich durch Motive beſtimmen zu laſſen, woher im⸗ 
. Motive ſtammen, woher immer dieſe von ihnen 
oder en Vorſtellungsarten entſtanden, von ıhnen ſelbſt 
leidet e Andern gedacht worden ſeien; die Freiheit 
8 darunter; wenn das Evangelium eine Kraft 
auch für die Ungelehrten iſt, ſo muß es auch von 


aller wohlgeſinnten Proteftanten, daß 
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den Ungelehrten leicht verſtanden werden können; die heil. 
Schrift iſt bei weitem in den weſentlichen Punkten nicht 
ſo dunkel, als man ſie machen will, indem man beſtändig 
die myſtiſche Decke Moſis darüber hängt. 

Was endlich Gewiſſensfreiheit im Sinne der Proteſtan⸗ 
ten ſei, iſt nun ebenfalls klar, und der Verdacht, daß ſie 
zu politiſcher Freiheit führe, iſt überdieß factiſch in der 
Zeitgeſchichte widerlegt: katholiſche Staaten, nicht 
proteſtantiſche, haben Empörungen as 


Ueber Kirchengeſang. 


„Da die hochwichtige Sache des Kirchengeſanges in 
dieſen Blättern mehrmals und auch neulich wieder (Freitag 
den 21. Jan. 1825) auf eine ſehr erfreuliche Weiſe zur 
Gorache gebracht worden iſt, fo unterlaſſen wir nicht, auf 
die ausführliche und geiſtvolle Recenſion eines Sachkundi⸗ 
gen über das treffliche Kocheriſche Schriftchen aufmerkſam 
zu machen, welche ſich im Decemberhefte der von Schwarz 
herausgegebenen Jahrbücher der Theologie befindet. Dieſer 
ernſte Gegenſtand kann nicht genug von allen Seiten in 
Erwagung gezogen werden, und es iſt gewiß der Wunſch 
der jetzige Zeitpunkt 
einer allgemeinen Theilnahme benutzt werde, um unſere 
durch Gründlichkeit und Klarheit der Erkenntniß ausgezeich— 
nete Kirche in den Stand zu ſetzen, auch auf das Gefühl 
ihrer Mitglieder ſo rein, ſo kräftig und erhebend als mög⸗ 
lich durch die von ihren ehrwürdigen Gründern heilig ge⸗ 
haltene Tonkunſt zu wirken. Wie eindringlich ſich die ges 
nannte Mecenfion über dieſe Sache ausſpricht, mag der 
Schluß de ſelben, den wir hierher fegen, zeigen: „Die 
Summe des bisher Geſagten iſt nur einfach dieſe: ſammelt 
die beiten, kernhaften, kräftigen und begeiſterten Gefünge ; 
wählt dazu die ſchönſten der vorhandenen Melodieen unſrer 
älteren Kirchen; und endlich verſeht die Organiſten mit einem 
Cheralbuche, worin Alles voll ausgedrückt iſt, da viele von 
ihnen bezifferte Roten nicht mit Leichtigkeit ſpielen, gebt 
ihnen aber auch daneben eine Sammlung als muſterhaft 
anerkannter Vor- und Nachſpiele, damit fie nirgend wan⸗ 
ken noch weichen können. Aber vollbringt dieß Alles nicht 
nach gewohnter Art, kleinlich und kümmerlich, unter dem 
Beirath einiger mittelmäßigen Männer. Behandelt vielmehr 
die Sache als eine ernſte Nationalangelegenheit, welche der 
Mithülfe der Angeſehenſten bedarf, und wendet wenigſtens 
ſo viel daran, als den Regierungen etwa in Einem Jahre 
ein mittelmäßiges Theater ablockt. Dann wird ſchon ein 
ehrenhaſtes Werk zu Stande gebracht werden, welches der 
Zeit Trotz bietet. Solcher Werke bedürfen aber die Prote— 
ſtanten mehr, als Andere, wenn ſie nicht am Ende dahin 
kemmen follen, daß der Tempel für ſie blos der Ort iſt, 
we fie unter dem Titel der menſchlichen Vernunft und der 
Kunſt, faſt nichts als die kleine Eigenthümlichkeit ihrer 
Vorſteher und Diener zu genießen haben.“ PE. G. 


Beſoldung der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit im 
Cantone Bern. 

+ Bern. In der Sitzung des großen Rathes am 

17. Deebr. 1824. wurde ein Vorſchlag des Finanzraths 

über die Claſſenabtheilung und Beſoldung der reformirten 
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Geiſtlichkeit behandelt und genehmigt. Sein Inhalt iſt 
weſentlich dieſer: Nachdem (ſo heißt es im Eingange) die 
Decrete vom 7. Mai und 12. Sept. 1804 wegen Claſſen⸗ 
eintheilung und Dotation der Geiſtlichkeit, bereits durch 
das Decret vom 16. April und 11. Juni 1806 weſentliche 
Abänderungen erlitten, ſeither aber ſowohl die Zahl der 
Claſſenſtellen, durch Ankauf von Collaturrechten, Aufnahme 
der refermirten Pfarrer des Leberberges in die Progreſſion 
und durch Errichtung der Pfarre Gadmen vermehrt, als 
auch zufolge verſchiedener Decrete eine Vergrößerung der 
bisherigen Dotationsſumme nothwendig geworden, haben 
wir angemeſſen befunden, einerſeits die verſchiedenen, ſeit 
zwanzig Jahren über die Dotation erlaſſenen Verordnun— 
gen zu vereinigen und nach dem gegenwärtigen Bedürfniſſe 
zu ergänzen, anderſeits die Claſſification ſelbſt zur Auf— 
munterung der würdigen Diener unſerer Religion zweck— 
mäßiger und vortheilhafter einzurichten, und verordnen dem— 
nach: Die alljährlich auszurichtende Dotationsſumme iſt 
veſtgeſetzt zu 303,000 Fr. nach folgender Vertheilung: Die 
Claſſenbeſoldung der 170 Pfarrer beträgt 206,600 Fr., das 
Uebrige wird auf Zulagen an die Dekane, Beſoldung der 
franzöſiſchen Pfarrer und Helfer an der heil. Geiſt- und 
Nydeckkirche, Zulagen an die Geiſtlichkeit der Hauptſtadt 
und an die Pfarrer der Berggemeinden, Beſoldung der 
Claßhelfer und Leibgedinge verwendet. Für die im Pro— 
greſſivſyſteme begriffenen Pfarrer, welche im Altersverhält— 
niſſe von einem Minimum von 1000 Fr. zu einem Maris 
mum von 2200 Fr. ſteigen, geſchieht dieß Fortrücken, wie 
bisher durch ſieben Claſſen (170 Pfarrer befaſſend) nach 
folgender verbeſſerter Eintheilung: * 


Erſte Claſſe, vierzehn Pfarrer zu Fr. 2200 
Zweite >» ſechs und zwanzig » 2000 
Dritte ſieben und zwanzig » 1800 
Vierte fieben und zwanzig » 1600 

ünfte » ſieben und zwanzig » 1400 
echste > ſechs und zwanzig 5 1200 
Siebente „ drei und zwanzig » 1000 


Außerordentliche Leibgedinge und Unterſtützungen an ge— 
weſene Geiſtliche nach ihrem Austritte aus dem geiſtlichen 
Stande, fallen nicht mehr auf den Ueberſchußfond, ſondern 
der jeweilige Beſchluß des kleinen Raths wird die Fonds 
dazu anweiſen. Das Decret vom 10. Deebr. 1818 und 
1. Febr. 1819, welches für die proteſtantiſchen Pfarrer des 
Leberbergs eine abgeſonderte Dotation beſtimmte, wird durch 
gegenwärtiges aufgehoben, weil nun ſowohl die Beſoldungs— 
progreſſion als der gemeinſame Ueberſchußfond und der un— 
getrennte Genuß der Leibgedinge fuͤr ſämmtliche proteſtan— 
tiſche Geiſtliche des Cantons in ein Ganzes verſchmolzen iſt. 
Auch ſoll der Getreidemehrwerth, wenn ſolcher Statt findet, 
an die Leberbergiſchen Pfarrer aus der Standescaſſe ent: 
richtet werden. F. J. 


BR er n. 


* Anfrage. Von dem am 27. Nov. d. v. J. aus dem 
Leben gegangenen Pfarrer M. Georg Hieronymus Roſen⸗ 
müller in Oelzſchau bei Leipzia verſichert ein öffentliches Blatt: 
„obgleich Proteſtant, ſei derſelbe doch Verf. einer Schrift gegen 
9. Tzſchirner unter dem Namen eines Katholiken, welchen er 
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wahrſcheinlich blos deßwegen angenommen habe, um deſto freier 
gegen einige Behauptungen D. Tzſchirners ſchreiben zu können; 
denn diejenigen, welche ihn genau kannten, hätten an ihm durch⸗ 
aus nichts von einer Hinneigung zum Katholicismus bemerkt. 
Die genannte Schrift führe folgenden Titel: „Prüfung der vom 
Hrn. D Tzſchirner herausgegebenen Schrift: Proteſtantismus ꝛc. 
> Katholiken. Leipzig 1823.“ Sind diefe Angaben ges 
gründet? 


Berlin, 28. Dechr. Der fromme und wahrhaft edle 
Unternehmer und Vorſteher einer Aufnahme- und Bildungsan— 
ſtalt für verwahrtofete unglückliche Kinder in den Rheingegenden 
zu Düſſelthal, Hr. Graf v. d. Recke, war vor Kurzem perſön— 
lich hier, und hat von Sr. Mai. dem Könige, deſſen menſchen— 
freundliches Gemüth den hohen Segen dieſes uneigennützigen 
Beſtrebens erkennt, einen abermaligen großen Beitrag zu deſſen 
Unterſtützung erhalten; die ſiegreichſte Widerlegung aller lieblo— 
ſen unchriſtlichen Anſtellungen, welche wider diefe unſchätzbare Ans 
ſtalt, deren verſittlichende Erfolge ſich über Mitwelt und Nach- 
welt verbreiten werden, öffentlich gemacht worden. 


Gera. Am 22. Nov. d. v. J. ſtarb dahier G. W. V. 
von Wieſe, Reuß-Plauiſcher wirklicher Geh. Rath, Canzler 
und Conſiſtorialpräſident, durch Schriften über das Kirchenrecht 
ausgezeichnet, im 55 J. ſ. A. Bar, 1 

Göttingen. Dem Superintendenten in Mehrum bei 
Peina, Hrn. Joh. Georg Ludwig Brackebuſch, hat die 
hieſige theologiſche Facultät die Doctorwürde honoris et obser- 
vantiae causa ertheilt. . 


* Halle. Die homiletiſche Anſtalt des Hrn. Prof. Marks 
(J. A. K. 3. 1823. Nr. 8. S. 63) dahier gewinnt immer größer 
ren Umfang. Sie zählt jetzt 70 Mitglieder, und nicht zu berech⸗ 
nen ſind die wohlthätigen Folgen, welche ſich aus dem verdienſt— 
lichen Wirken dieſes ausgezeichneten Mannes erzeugen. Möchte 
doch jede deutſche Univerſität fo glücklich fein, einen fo würdigen 
und erprobten praktiſchen Geiſtlichen zum Bildner der künf⸗ 
tigen Kirchenlehrer zu haben! 


Island. Der Prediger zu Odde in Island, Hr. Pro 
* ſen, iſt zum le * Inſel befördert e pi 
Kopenhagen. Die königl. Canzlei hat ein Circular an 
alle Amtmänner erlaſſen, wodurch den Polizeibeamten zur Pflicht 
gemacht wird, dahin zu ſehen, daß das Reſcript vom 24. Dec, 
1772, welches die Beſtimmung enthält: „daß Niemand über 
mündlich gehaltene, und dem Drucke nicht überlieferte Predigten 
irgend eine gedruckte Recenſion oder Cenſur herausgeben darf,“ 

künftig genau beobachtet werde. * a 


Oeſt reich. Die katholiſche Gemeinde zu Gallneukirchen 
(im Untermühlviertel in Oeſtreich) hat, nach vorgängiger ge etz⸗ 
licher Beleyrung, die Erlaubniß, zur proteſtantiſchen Kirche Über: 
zutreten, von dem Kaiſer von Oeſtreich erhalten, und iſt in ein 
benachbartes Dorf eingepfarrt worden. Sie beſteht aus etwa 400 

eelen. (Nürnb. Correſp.) 


Rom. Die franzöſiſche Regierung hat ſich, wie man 
ſagt, bereitwillig erklärt, zur größern Bequemlichkeit aller 
ihrer unterthanen, welche während des Jupelſarrs nach Rom 
wall ahren wollen, auf eigene Koſten ein Schiff ausrüſten und 
die Pilgrime in demſelben unentgeltlich die Ueberfahrt von Tou— 
ton nach Givita Vecchia machen zu laſſen. Dagegen iſt, auf 
päpſtlichen Befehl, allen Inhabern der zu der Kirche di S. Luigi 
de Franceſi gehörigen Pfarrhäuſer die Miethe aufgekündigt, und 
dieſe Häuſer dem franzöſichen Geſandten zur Verfügung über⸗ 
laſſen worden, um fie zur Beherbergung feiner Landsleute eins 
richten zu laſſen. 


„ Sardinien. Die Turiner Zeitung ertheilt die Nach⸗ 
richt, daß vier junge Soldaten, evangel. Religion, die wegen 
Deſertion zur Kettenſtrafe verurtheilt waren, von Sr. königl. 
ſardiniſchen Majeſtät begnadigt worden, weil fie zum kathol. 
Glauben übergegangen ſind. Y 


— 0ER — 


